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äßan habe nur nadjfehen toollen, ob ber Dunber=grebrif
nicht gelogen Babe, fagte einer 3um anberen.

©ein, ber Dunber=grebrif Batte nicht gelogen
©on bem Sage an gefdjaB es oft, bah bie SBeiber

ungebulbig rourben, toenn fie im offenen Serbe fodjen muh=
ten, unb bah fie fdjimpften unb tlagten: „Denf, toenn toir
einen eifernen Rocbherb Batten ..Die SRänner taten,
als Borten fie nichts, aber fie felber toaren nicht beffer baran.
SBenn fie in bie tieine Sausfchmiebe mußten, um ein paar
©äget 3urecBt3uBämrnern, faBen fie nur immer bie Rifte
mit ben oielen taufenb ©ägeüt oor fid), bie für ein ganzes
Sehen ausreichen toürben, unb taten bie Arbeit, bie ihnen
früher nie eine Saft geroefen toar, eher ein Spiel unb eine
greube, oerbroffen unb mürrifd).

Dann bieh es auf einmal, ber Rauflaben fei eröffnet
toorben unb jebem ftehe es frei, Biu3ugehen, gan3 une es

ihm beliebe.
Sie gingen nicht am erften Dage Bin, auch nicht ant

3toeiten Dage, am brüten Dage aber roar bie Neugier
toieber übermächtig, unb fo, toie ber erfte Schnee fommt,
nidjt Baufentoeife, nicht aufs 9©al, fonbern langfam unb
gemächlich, glode um glode, fo tarnen bie ©auern oon
©eppeloif, 3ögernb unb rudtoeife burdj bie einlabenb ge=
öffnete Düre bes Rauflabens

Die gan3e Stube mar polier Dinge. 9Ran fah es
ihnen an, bah fie funtelnagelneu toaren. 3Iuf Schäften unb
Difdjen lagen unb ftanben fie. ©ud) auf bem guhboben.
Ginige Bingen an ber Dede. ©nbere toieber toaren in Sdjub=
laben oerftedt, bie Berausge3ogen toerben tonnten. Unb alle
Dinge Batten irgenbtoo ein 3etteld)en hängen, auf bern
3U Iefen toar, toas fie tofteten.

„Cj, oj, oj, toas ift benn bas?"
„Das finb ©lufen unb Schüben, toie man fie in Stod=

Bolm trägt", antwortete ber ©merifa=3obann bereitioillig.
9Ran hörte bie Grtlärung aufmerffam an. ©ber man fchaute
auf bie Seite.

„Itnb bas finb leichte Sommerröde unb bas finb
Süte ..."

Süte? (Bing benn nicht alle 2Belt in roten unb toeijjen
Sauben? (Sab es grauen, bie in Süten gingen, toie bie
SRänner?

„ttnb hier finb lange Sofen aus allerfeinftem Stoff
für Serren! ..."

Serren? 2Bar bie 3eit getommen, bah bie ©auern es
ben Serren gleichtun tonnten?

„Unb Bier finb feine Schuhe, ber Rönig Bat teine bef=
feren."

©km glaubte es. So glän3enb unb bünn toar bas
Seber. So fdjmal bie Spihe. So leicht unb biegfam bie
Sohle. £)j, oi, oj, bah nun aud) ein fimpler ©auer toie
ber Rönig bahertommen tonnte — an ben güffen toenigftens.

©d) ja, oiele feine Dinge lagen ba man befam
richtig Duft, fie 3u taufen, je länger man fie anfdjaute.

Das gan3e Dorf tarn in ben Rauflaben. ©ur oier
tarnen nicht.

Der ©ellas=3erf toar 3U ftol3 auf Selbftgefdjaffenes
unb Grerbtes.

©ritta toar 3U tief in 3orn unb Dräuer.
Der SpebDaniel toar 311 fromm.
ttnb ber gärg fetter bähte ben ©merifa=3obartn, toeil

er bie heiligen brei Rönige aus bem SRorgenlanbe auf ben
äRifthaufen getoorfen hatte, ttnb toeil er Dapeten oertaufte,
bie feine ©ilber überflüffig machten.

Diefe Dapeten! Sanges, langes Rapier auf Sollen,
bie gar fein Gnbe nehmen toolüen. 9©it giguren unb ©lumen
unb richtigen Sanbfdjaften in oielerlei garben. ttnb nicht
gemalt — malen tonnte fdjliehlidj auch ein Sauer, toenn
er fidj SRühe gab, ber gärg=©etter betoies es — fonbern
gebrudt.

2Bie fein, toie unglaublich fein! Gs gab ©eppeloifer,
bie barüber toeinten, baff ihre feiigen ©äter fooiel bracht
unb Serrlichteit nidjt mehr erlebt hatten. Rein äRenfdj tonnte
toiffen, ob ber Simmel, in bem fie jeht wohnten, ebenfo
fdjön toar.

Gs gab aber auch ©eppeloifer, welche bie ©bgeftorbenen
beneibeten. 3enen toar erfpart geblieben, fo oiele prächtige
Dinge 3U fehen unb fie bodj nicht befihen 3U bürfen

Denn bie ©eppeloifer hatten tein Gelb!
Sie fehnten fidj banadj, aus ihren groben Rleibern her=

aus3ufdjlüpfen unb Serren 3U toerben, Schmetterlingen gleidj,
bie aus ber ©uppe trieben.

Der unbeftimmte, ahnungsoolle Drieb nad) Söherem
peinigte fie. ©orbem toar alles recht unb gut getoefen, toie

oon Gtoigteit her. toie für Gtoigîeit beftimmt. 91 un fahen
fie auf einmal, bah alles anbers fein tonnte. Unb anbercs

toar beffer!
Sie hatten blofe tein Gelb
©ber toar nicht ber 2BaIb ihr Gigentum? Der

SBalb muhte 3hnen helfen! 2Bo3u toar er fonft ba?
©tan fchlug auf ben ©ufd). ©tan gab bem ©merifa»

3ohann 3U oerftehen, bah man gar nicht mehr fo abgeneigt
fei — er toerbe fcfjon toiffen

©ber ber ©merifa=3ofjattn oer3og teine ©tiene. Gr

tat, als tönne er nidjt Sdttoebifdj. Gr fprad) 00m SBetter,
obtoohl man ihm beutlidj 3U oerftehen gab, bah man ben

SBalb meine

Herbsttag.
Von Irmela Linberg.

Der Sonnenblumen bidjter hoher SBalb
Dräumt golben in bem tiefen ©tittagsfdjweigen;
©tarienfäben tansen ihren ©eigen;
©om SBalbe toeht es feltfam fremb unb halt.

Unb oon ben Sinbenbäumen ber Slllee
SBehn gelbe ©Iätter auf bie ftillen SBege
Gin leifes Rnaden äugenb burdjs Gehege
SIm SBalbranb bricht ein fdjlantes junges ©et).

So ftumm bie SBelt, fo ooller Dobesahnen,
Gin griebhof aus bes Sommers bunten ©eften,
Unb bodj — bie braunen Rnofpen an ben ©eften,
Sie toollen fdjon an neuen grühling mahnen.

Von einer starken Liebe.
Von Robert Scheurer, Agno.

Giulio ift ein einfacher ©tann, ein Schreiner. SIber er

ift ein Selb, ©idjt bah er biefes Selbentum auf irgenb einem

Sd)lad)tfelbe erfochten hätte. SBenigftens nicht auf einem

foldjen im lanbläufigen Sinne. Stber bas Sehen an unb für
fidj ift eben für manchen unb manche auch eine SIrt Sdjlach'ö
felb, too ein Sieg in ben allermeiften gälten mehr Rräfte
erforbert als ein burdj Sieb unb Stich unb Drauflosfdhefjen
errungener.

„Der gröhte Selb ift ber, ber fidj felbft be3wingt",
fagt einer unferer gröfjten beutfdjen Dichter. Unb er hat

recht. SBas übrigens jeber an feiner eigenen ©atur erproben
fann.

Giulio liebte ein bübfdjes ©iäbcben feines Dorfes. Die

beiben toaren einig, ein ©aar 3U toerben. Unb eine ge*

fieberte 3utunft lag auch oor ihnen; benn Giulio toar ab
tüchtiger ©erufsmann im ,gan3en Diftriït befannt unb ge*

fdjäht. Gr brauchte fein 3nferat im ©mtsblatü „Die fer=

tige SIrbeit ift meine ©eflame", pflegte er 3^ lagen. Unt>

biefe Sleuherung betoahrheitete fich, benn es regnete ftets

oon Slufträgen, mehr als er 3U betoältigen oermochte.
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Man habe nur nachsehen Wollen, ob der Dunder-Fredrik
nicht gelogen habe, sagte einer zum anderen.

Nein, der Dunder-Fredrik hatte nicht gelogen
Von dem Tage an geschah es oft, datz die Weiber

ungeduldig wurden, wenn sie im offenen Herde kochen mutz-
ten, und datz sie schimpften und klagten: „Denk, wenn wir
einen eisernen Kochherd hätten ..Die Männer taten,
als hörten sie nichts, aber sie selber waren nicht besser daran.
Wenn sie in die kleine Hausschmiede mutzten, um ein paar
Nägel zurechtzuhämmern, sahen sie nur immer die Kiste
mit den vielen tausend Nägeln vor sich, die für ein ganzes
Leben ausreichen würden, und taten die Arbeit, die ihnen
früher nie eine Last gewesen war, eher ein Spiel und eine
Freude, verdrossen und mürrisch.

Dann hietz es auf einmal, der Kaufladen sei eröffnet
worden und jedem stehe es frei, hinzugehen, ganz wie es

ihm beliebe.
Sie gingen nicht am ersten Tage hin, auch nicht am

zweiten Tage, am dritten Tage aber war die Neugier
wieder übermächtig, und so, wie der erste Schnee kommt,
nicht haufenweise, nicht aufs Mal, sondern langsam und
gemächlich, Flocke um Flocke, so kamen die Bauern von
Aeppelvik, zögernd und ruckweise durch die einladend ge-
öffnete Türe des Kaufladens

Die ganze Stube war voller Dinge. Man sah es
ihnen an, datz sie funkelnagelneu waren. Auf Schäften und
Tischen lagen und standen sie. Auch auf dem Futzboden.
Einige hingen an der Decke. Andere wieder waren in Schub-
laden versteckt, die herausgezogen werden konnten. Und alle
Dinge hatten irgendwo ein Zettelchen hängen, auf dem
zu lesen war, was sie kosteten.

„Oj, oj, oj. was ist denn das?"
„Das sind Blusen und Schürzen, wie man sie in Stock-

Holm trägt", antwortete der Amerika-Johann bereitwillig.
Man hörte die Erklärung aufmerksam an. Aber man schaute
auf die Seite.

„Und das sind leichte Sommerröcke und das sind
Hüte ..."

Hüte? Ging denn nicht alle Welt in roten und weitzen
Hauben? Gab es Frauen, die in Hüten gingen, wie die
Männer?

„Und hier sind lange Hosen aus allerfeinstem Stoff
für Herren! ..."

Herren? War die Zeit gekommen, datz die Bauern es
den Herren gleichtun konnten?

„Und hier sind feine Schuhe, der König hat keine bes-
seren."

Man glaubte es. So glänzend und dünn war das
Leder. So schmal die Spitze. So leicht und biegsam die
Sohle. Oj, oj, m, datz nun auch ein simpler Bauer wie
der König daherkommen konnte — an den Füssen wenigstens.

Ach ja, viele feine Dinge lagen da man bekam
richtig Lust, sie zu kaufen, je länger man sie anschaute.

Das ganze Dorf kam in den Kaufladen. Nur vier
kamen nicht.

Der Pellas-Jerk war zu stolz auf Selbstgeschaffenes
und Ererbtes.

Britta war zu tief in Zorn und Trauer.
Der Spel-Daniel war zu fromm.
Und der Färg Petter haßte den Amerika-Johann, weil

er die heiligen drei Könige aus dem Morgeulande auf den
Misthaufen geworfen hatte. Und weil er Tapeten verkaufte,
die seine Bilder überflüssig machten.

Diese Tapeten! Langes, langes Papier auf Rollen,
die gar kein Ende nehmen wollten. Mit Figuren und Blumen
und richtigen Landschaften in vielerlei Farben. Und nicht
gemalt — malen konnte schließlich auch ein Bauer, wenn
er sich Mühe gab, der Färg-Petter bewies es — sondern
gedruckt.

Wie fein, wie unglaublich fein! Es gab Aeppelviker,
die darüber weinten, datz ihre seligen Väter soviel Pracht
und Herrlichkeit nicht mehr erlebt hatten. Kein Mensch konnte
wissen, ob der Himmel, in dem sie jetzt wohnten, ebenso

schön war.
Es gab aber auch Aeppelviker, welche die Abgestorbenen

beneideten. Jenen war erspart geblieben, so viele prächtige
Dinge zu sehen und sie doch nicht besitzen zu dürfen

Denn die Aeppelviker hatten kein Geld!
Sie sehnten sich danach, aus ihren groben Kleidern her-

auszuschlüpfen und Herren zu werden, Schmetterlingen gleich,
die aus der Puppe kriechen.

Der unbestimmte, ahnungsvolle Trieb nach Höherem
peinigte sie. Vordem war alles recht und gut gewesen, wie

von Ewigkeit her, wie für Ewigkeit bestimmt. Nun sahen

sie auf einmal, datz alles anders sein könnte. Und ander?
war besser!

Sie hatten blotz kein Geld
Aber war nicht der Wald ihr Eigentum? Der

Wald mutzte Ihnen helfen! Wozu war er sonst da?
Man schlug auf den Busch. Man gab dem Amerika-

Johann zu verstehen, datz man gar nicht mehr so abgeneigt
sei er werde schon wissen

Aber der Amerika-Johann verzog keine Miene. Er
tat, als könne er nicht Schwedisch. Er sprach vom Wetter,
obwohl man ihm deutlich zu verstehen gab, datz man den

Wald meine

Von Irmels lguborZ,

Der Sonnenblumen dichter hoher Wald
Träumt golden in dem tiefen Mittagsschweigen!
Marienfäden tanzen ihren Reigen:
Vom Walde weht es seltsam fremd und kalt.

Und von den Lindenbäumen der Allee
Wehn gelbe Blätter auf die stillen Wege
Ein leises Knacken äugend durchs Gehege
Am Waldrand bricht ein schlankes junges Reh.

So stumm die Welt, so voller Todesahnen,
Ein Friedhof aus des Sommers bunten Resten,
Und doch — die braunen Knospen an den Aesten,
Sie wollen schon an neuen Frühling mahnen.

Von àer staàen I.ieke.
Von Robert sebeurer, VZoo.

Eiulio ist ein einfacher Mann, ein Schreiner. Aber er

ist ein Held. Nicht datz er dieses Heldentum auf irgend einem

Schlachtfelde erfochten hätte. Wenigstens nicht auf einem

solchen im landläufigen Sinne. Aber das Leben an und für
sich ist eben für manchen und manche auch eine Art Schlacht-
feld, wo ein Sieg in den allermeisten Fällen mehr Kräfte
erfordert als ein durch Hieb und Stich und Drauflosschietzen
errungener.

„Der größte Held ist der, der sich selbst bezwingt",
sagt einer unserer größten deutschen Dichter. Und er hat

recht. Was übrigens jeder an seiner eigenen Natur erproben
kann.

Giulio liebte ein hübsches Mädchen seines Dorfes. Die

beiden waren einig, ein Paar zu werden. Und eine ge-

sicherte Zukunft lag auch vor ihnen: denn Giulio war als

tüchtiger Berufsmann im ganzen Distrikt bekannt und ge-

schätzt. Er brauchte kein Inserat im Amtsblatts „Die fer-

tige Arbeit ist meine Reklame", pflegte er zu sagen. Und

diese Aeußerung bewahrheitete sich, denn es regnete stets

von Aufträgen, mehr als er zu bewältigen vermochte.
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Vlies fdjien bemrtadj im heften ©ang 3U fein. Da naEjte
bas Verhängnis in ©eftalt eines jungen äRalergehilfen, ben

ein beauftragter SDÎeifter aus ber nahen Stabt 3ur ÜReftau»

rierung bes uralten Dorftirdjleins bergefanbt batte.
C£r mar ein Ejübfdjer blonblodiger Vurfche mit Vugen

roie geuerflammen. Unb menn bie Sonne ber altersgrauen
gaffabe bes tieinen ©ottesfjaufes einen mannten ©olbton
oerlteh, bann leudjtete audj ber gelbe Daarfdjopf bes raf»
[igen Vinfelmannes faft roie roeilanb ber brennende Dorn»
Bufdf in ber VSüfte Sinai.

(Run haben betanntlid) bie 3ünger ber ebeln Vtnfel»
fünft Sinn für altes Schöne. 2Bas SBunber deshalb, baff
audf unfer Dfrchenreftaurateur halb bie bübfdjefte unter ben
jabtreidjen Duttenträgerinnen herausgefunden batte, bie je»

ben 9tad)mittag am nahen 3aftanienberg broben fdiroere
Saften bürren Daubes für Statlftreue holten unb 3U bern
3tnede bort neben bem iUrdjlein oorbei muhten!

Und auch ber betreffenben niedlichen Duttenträgerin
fdjien biefes Daupterforbernis ber Vinflergilbe nicht fremb
3U fein, denn aud) fie fanb ben temperamentoollen, blonb»
locfigen (blonb mirb ber Seltenheit roegen im Süben ohne»
hin immer beoor3ugt) grembling febr hübfdj, ja fogar (unb
bas rourbe ber ©runb alles Unheils) bebeutenb bübfdjer
unb liebenswürdiger als ihren ©iutio.

Der lefetere tonftatierte in ber golge mit ftiltem
Schmerje, bah feine Verlobte immer tälter gegen ihn mürbe.
Unb eines Dages erhielt er fogar beren Vbfdjiebsbrief.

Der fo fdjmäblid) Verlaffene fdjlidj nur noch umher mie
ein Schatten, unb bie Dtrbeit oerridjtete er roie eine 9Ra=
fchine. Sebermann bedauerte ben um feiner Vecbtfdjaffenbeit
unb Düdjtigteit millen allgemein refpettierten unb beliebten
jungen SÙtann.

Derweilen lieh es fich feine bisherige Vraut mit ihrem
neuen Vuserroählten mohl fein. Vn ben Samstagabenden
nahm biefer fie fogar auf feinem äRotorrab 311 allerlei
Vergnügungen in bie Stabt mit unb brachte fie oft erft
am Sonntagabenb 3urüd. Unb bies troh allen ©rmahnungen
ber Iängft oerroitroeten, überaus recfjtfdjaffenen URutter.

fRadj brei äßodjen maren bie Vrbeiten am Dirchlein
3U _©nbe. 5Rod) einige URate tarn ber Dodenjüngling groh»
artig in lebernem Döffbreh ben Verg herauf gefnattert.
Dann blieb er plöhlid) aus.

Seiner ©eiiebten mürbe Vngft unb bange. Unb mit
©runb. ©ht ©ceprePrief tarn 3urüd mit bent Vermert:
„Vbreffat abgereift".

Seht fdjlich audj bas lebensfrohe SRäbdjen, gleich bem
oerlaffenen ©iulio, nur noch roie ein Schatten herum unb
getraute fich nidjt mehr unter bie Deute. Denn bie URutter
hradjte aus, bah her frembe Vinfler ihrer Dochter eine un»
liebfame Vifitentarte hiuterlaffen hohe unb nun nach un»
hefannter Vidjtung oerbuftet fei.

Der fdjönen Virginia (Ieiber hatte fie ihrem frommen
Daufnamen menig ©hre gemacht) Sinnen unb Drachten ging
oon ba ab nur noch bafjin, ber ihr roartenben Schanbe durch
Selbfttötung Dor3ubeugen. Die bebauernsroerte ÜRutter ge=
traute fich baber Dag unb Stacht nicht mehr, ihr ein3iges
wnb auch nur einen SRoment allein 3U laffen.

Vfarrer unb ©emeinbepräfibent fahen in ber Vorgelegen»
hett nur nod) eine Döfung: Verforgung in ber Srrenanftalt.

Da nahte bie Vettung non gän3lid) unerwarteter Seite:
Ones Vbenbs fpät brüdte fich eine männliche ©eftalt in

Säusdjen bes fo unglüdlidj gemorbenen SRenfchenpaares.
jemand mollte in berfelben ben Schreiner ©iulio ertannt
haben. Das gab in ben folgenben Dagen ein ©etufdjel in
aem Dörfchen herum!

Unb bann rourbe bas SRertroürbige 3ur Datfache, bah
lortan oöllige fRuhe in bem bisherigen Unglüdshäusdjen
herrfchte. Unb nodj mehr: Stach 3trïa 3roei SBodjen figu»
nerten ©iulio unb Virginia als 3u!ünftige ©ljeleute im
haften bes 3ioiI?tanbsamtes.

Vm barauffolgenben Sonntag hielt ber Pfarrer nach
ber Vormittagsmeffe eine Vrebigt über bie SBorte „Die
Diebe ift bas Deiligfte, Dödjfte unb Stärtfte! Sie oergibt
alles unb überroinbet alles Die Diebe höret nimmer
auf!" Unb im Vnfdjluh baran ermähnte er bie eble Dat
bes SRitbürgers ©iulio.

Deute, nach 3irla fünf Sahren, finb ber Iefetere unb
feine Virginia Iängft ein glüdlidjes ©bepaar. Unb ber blonb»
lodige Veltefte wirb oon "feinem „Vater" mit ber nämlichen
Diebe behandelt mie bie 3mei nachträglich angerüdten
Sdjroar3löpfe.

©inmal meinte einer in ber SBeinlaune, es müffe einer
fdjon ein Dummtopf fein roie ber ©iulio, eine Suppe aus»
3iteffen, bie ein anderer eingebrodt. Darauf erhielt berfelbe
aber oon bem gerade .anroefenben Sinbaco eine Vntroort,
bie ihm roohl auf immer in biefer Sache bas SRaul ftopfte.

Ein Wort.
3d) las ein SBort,
Das fort unb fort
Unb immer, immer ich muht' roieber lefen,
So einfach unb fo fchlidjt es audj gemefen. —
3)1 frommem Sinn fchrieb einft mein SRütterlein
3ns Stammbuch ihres tieinen SBilbfangs ein:
„Streu' Diebe aus auf beinen Debensroegen,
Denn aus ber Diebe blüht bir ©ottes Segen!"

Unb biefes 2Bort
SBarb mir 3um Dort,
Dah feinem Sinn am liebften heute roieber
3d) roeihen möcht' bas hefte meiner Dieber,
Vuf bah int golb'nen Sonnenfdjein bie Saat
Des SBorts gebeihen möcht' 3ur Diebestat —
Vm Drantenbett — in bangen Ungliidsnäd)ten,
Unb roo es gegen Unrecht gilt 31t fechten!

9Bo frember Schmer3
©in ebles Der3
93eftimmt, bas liebe Dreu3 ooransutragen,
©rglüht bas äRorgenrot oon beffern Dagen,
©ntroeid)! bas 2Beh unb oor bes Derrn ©ebot
ÜBirb Dicht aus 5Rad)t unb 3ubel aus ber IRot —
„Streu' Diebe aus brum an bes Debens SBegen,
Denn aus ber Diebe blüht bir ©ottes Segen!"

(Stutor unbeïonnt.)

Rundschau.

Ministerium Sarraut.

grantreich nimmt eine tieine Umgruppierung oor, unb
immer nodj ift es nicht bas ÏRinifterium ber „nationalen
Don3entration", auf roeldjes man feit bem DitIer»Umfd)ioung
in Deutfdjlanb roartet.

" Da labier ftolperte (ober fdjeint geftolpert 3u fein)
in ber Snnenpolitit; es ift jeboch nicht gan3 tlar, ob ber
fdjeinbare Vnlah feines Vbganges auch ber roirtliche roar.
Vielleicht hätte bas ginan3programm fallen, aber bas ÜRini»

fteriunt bleiben tonnen, falls nicht eben audj aus anbem
©rünben ein SRinifterroechfel erroünfdjt geroefen roäre.

Vtan erroäge nur eines: Deutfdjlanb hatte bie Vb»
rüftungstonferen3 oerlaffen, feinen Dlüdtritt aus bem Völter»
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braucht b i e © e g e n a 11 i 0 n auf bie unerwarteten beutfdhen
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Alles schien demnach im besten Gang zu sein. Da nahte
das Verhängnis in Gestalt eines jungen Malergehilfen, den

ein beauftragter Meister aus der nahen Stadt zur Nestau-
rierung des uralten Dorfkirchleins hergesandt hatte.

Er roar ein hübscher blondlockiger Bursche mit Augen
wie Feuerflammen. Und wenn die Sonne der altersgrauen
Fassade des kleinen Gotteshauses einen warmen Goldton
verlieh, dann leuchtete auch der gelbe Haarschopf des ras-
sigen Pinselmannes fast wie weiland der brennende Dorn-
busch in der Wüste Sinai.

Nun haben bekanntlich die Jünger der edeln Pinsel-
kunst Sinn für alles Schöne. Was Wunder deshalb, daß
auch unser Kirchenrestaurateur bald die hübscheste unter den
zahlreichen Huttenträgerinnen herausgefunden hatte, die je-
den Nachmittag am nahen Kastanienberg droben schwere
Lasten dürren Laubes für Stallstreue holten und zu dem
Zwecke hart neben dem Kirchlein vorbei muhten!

Und auch der betreffenden niedlichen Huttenträgerin
schien dieses Haupterfordernis der Pinslergilde nicht fremd
zu sein, denn auch sie fand den temperamentvollen, blond-
lockigen (blond wird der Seltenheit wegen im Süden ohne-
hin immer bevorzugt) Fremdling sehr hübsch, ja sogar (und
das wurde der Grund alles Unheils) bedeutend hübscher
und liebenswürdiger als ihren Giulio.

Der letztere konstatierte in der Folge mit stillem
Schmerze, datz seine Verlobte immer kälter gegen ihn wurde.
Und eines Tages erhielt er sogar deren Abschiedsbrief.

Der so schmählich Verlassene schlich nur noch umher wie
ein Schatten, und die Arbeit verrichtete er wie eine Ma-
schine. Jedermann bedauerte den um seiner Rechtschaffenheit
und Tüchtigkeit willen allgemein respektierten und beliebten
jungen Mann.

Derweilen lieh es sich seine bisherige Braut mit ihrem
neuen Auserwählten wohl sein. An den Samstagabenden
nahm dieser sie sogar auf seinem Motorrad zu allerlei
Vergnügungen in die Stadt mit und brachte sie oft erst
am Sonntagabend zurück. Und dies trotz allen Ermahnungen
der längst verwitweten, überaus rechtschaffenen Mutter.

Nach drei Wochen waren die Arbeiten am Kirchlein
zu Ende. Noch einige Male kam der Lockenjüngling groß-
artig in ledernem Töffdretz den Berg herauf geknattert.
Dann blieb er plötzlich aus.

Seiner Geliebten wurde Angst und bange. Und mit
Grund. Ein Erpretzbrief kam zurück mit dem Vermerk:
„Adressat abgereist".

Jetzt schlich auch das lebensfrohe Mädchen, gleich dem
verlassenen Giulio, nur noch wie ein Schatten herum und
getraute sich nicht mehr unter die Leute. Denn die Mutter
brachte aus, daß der fremde Pinsler ihrer Tochter eine un-
liebsame Visitenkarte hinterlassen habe und nun nach un-
bekannter Richtung verduftet sei.

Der schönen Virginia (leider hatte sie ihrem frommen
Taufnamen wenig Ehre gemacht) Sinnen und Trachten ging
von da ab nur noch dahin, der ihr wartenden Schande durch
Selbsttötung vorzubeugen. Die bedauernswerte Mutter ge-
traute sich daher Tag und Nacht nicht mehr, ihr einziges
tckmd auch nur einen Moment allein zu lassen.

Pfarrer und Gemeindepräsident sahen in der Angelegen-
Veit nur noch eine Lösung: Versorgung in der Irrenanstalt.

Da nahte die Rettung von gänzlich unerwarteter Seite:
Smes Abends spät drückte sich eine männliche Gestalt in
aas Häuschen des so unglücklich gewordenen Menschenpaares,
-àand wollte in derselben den Schreiner Giulio erkannt
gaben. Das gab in den folgenden Tagen ein Getuschel in
aem Dörfchen herum!

Und dann wurde das Merkwürdige zur Tatsache, daß
lortan völlige Ruhe in dem bisherigen Unglückshäuschen
herrschte. Und noch mehr: Nach zirka zwei Wochen figu-
Werten Giulio und Virginia als zukünftige Eheleute im
tasten des Zivilstandsamtes.

Am darauffolgenden Sonntag hielt der Pfarrer nach
der Vormittagsmesse eine Predigt über die Worte „Die
Liebe ist das Heiligste, Höchste und Stärkste! Sie vergibt
alles und überwindet alles Die Liebe höret nimmer
auf!" Und im Anschluß daran erwähnte er die edle Tat
des Mitbürgers Giulio.

Heute, nach zirka fünf Jahren, sind der letztere und
seine Virginia längst ein glückliches Ehepaar. Und der blond-
lockige Weiteste wird von seinem „Vater" mit der nämlichen
Liebe behandelt wie die zwei nachträglich angerückten
Schwarzköpfe.

Einmal meinte einer in der Weinlaune, es müsse einer
schon ein Dummkopf sein wie der Giulio, eine Suppe aus-
zuessen, die ein anderer eingebrockt. Darauf erhielt derselbe
aber von dem gerade anwesenden Sindaco eine Antwort,
die ihm wohl auf immer in dieser Sache das Maul stopfte.

Lin îort.
Ich las ein Wort,
Das fort und fort
Und immer, immer ich mutzt' wieder lesen,
So einfach und so schlicht es auch gewesen. —
In frommem Sinn schrieb einst mein Mütterlein
Ins Stammbuch ihres kleinen Wildfangs ein:
„Streu' Liebe aus auf deinen Lebenswegen,
Denn aus der Liebe blüht dir Gottes Segen!"

Und dieses Wort
Ward mir zum Hort,
Datz seinem Sinn am liebsten heute wieder
Ich weihen möcht' das beste meiner Lieder,
Auf datz im gold'nen Sonnenschein die Saat
Des Worts gedeihen möcht' zur Liebestat
Am Krankenbett — in bangen Unglücksnächten,
Und wo es gegen Unrecht gilt zu fechten!

Wo fremder Schmerz
Ein edles Herz
Bestimmt, das liebe Kreuz voranzutragen,
Erglüht das Morgenrot von bessern Tagen,
Entweicht das Weh und vor des Herrn Gebot
Wird Licht aus Nacht und Jubel aus der Not —
„Streu' Liebe aus drum an des Lebens Wegen,
Denn aus der Liebe blüht dir Gottes Segen!"

(Autor unbekannt.)

Niniàrium 8nrrnut.

Frankreich nimmt eine tleine Umgruppierung vor, und
immer noch ist es nicht das Ministerium der „nationalen
Konzentration", auf welches man seit dem Hitler-Umschwung
in Deutschland wartet.
' Daladier stolperte (oder scheint gestolpert zu sein)

in der Innenpolitik; es ist jedoch nicht ganz klar, ob der
scheinbare Anlatz seines Abganges auch der wirkliche war.
Vielleicht hätte das Finanzprogramm fallen, aber das Mini-
sterium bleiben können, falls nicht eben auch aus andern
Gründen ein Ministerwechsel erwünscht gewesen wäre.

Man erwäge nur eines: Deutschland hatte die Ab-
rüstungskonferenz verlassen, seinen Rücktritt aus dem Völker-
bund angekündigt und vollzogen, Hitler hatte gesprochen,
hatte direkte Verhandlungen zwischen Deutschland und Frank-
reich vorgeschlagen. Auf diese Rede, auf diese Taten mutzte
in Paris geantwortet werden, und zum überlegten Ant-
Worten ist Zeit vonnöten. Mehr noch als die Antwort
braucht dieGegenaktion auf die unerwarteten deutschen
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